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Qpofffrteô JicCCer,
bee unferem urraergefiftcfien ^cretniaê ©ott^elf ebenbürtigfte nationalfdjroeijerifcije ©dfriftfteïïer,

SDic^ter unb Rentier unfereê SotfêteBenê.

Sas ©dftoeijerbolf §at am 15. ftuli 1890
einen großen 3Rann berloren. 3ln biefem Sag
ift ©ottfrieb Relier in gürich geftorben. eine
unftäte unb gieüofe Igugenbjeit, bie it;n auch
manche ©ntbelfrung unb Hloth fpüren lie§, liai
ihn gart i" bie ©cgule genommen; aber au«
biefer ©dmle ift bafür auch ein HReifter ^er=
borgegangen, tote e« toenige gab unb geben toirb.

HReifter ©ottfrieb
tourbe am 19. 3uli 1819

p gürich geboren, tod
fein 33ater, ein toaderer
Srech«lermeifter,fich nie=

bergelaffen hatte. ffünf
3ahre fbüter ftarb îiater
ReEer unb hinterließ ber
SBtttwe nichts als jtoei
SBaifen,unfern ©ottfrieb
unb beffen ©chtoefter, bie
ihm bereits bor 2 Sauren
im Sobe borauSgegan=
gen ift. 9tacfybem'®ott=:
frieb bie Slrmenfclple,
beren 33orftef>er fein
33ater getoefen, befudjt
batte, tarn er in ba«

fogenannte £anbfnaben=
inftitut. 3112 bie grage
ber 33erufStoaht an t$n
herantrat, entfcgieb er
ftch für bie Sanbfdjaft«^
maierei, bei ber er bis un=
gefähr in'S 23.3aljr ber=

blieb, boch, toie er felbft fagt, „ohne jenes ©etbft=
fönnen unb Seichtlernen in ben Slnfangen, unb bap
nod) ftet« übel beratgen". Hieben biefer au«fichtS=
lofen töefcgäftigung betrieb er fchon bom frühen
Rnabenalter an baS Sichten mit allem ©ifer
unb berfäumte feine ©etegen^eit, ftcg barin p
bethätigen. ©o berfaßte er unter Slnberm im
brei^egnten Sagt 3" feiner unb ber Rameraben
33eluftigung eine ÊReige bon tßubbenfchaufpielen,

p benen er als angehenber 2Raler gleich bie
©jenerien herfteHte. Sodj that er all' bieS,
ohne ben ©ebanfen ober bie Hoffnung ^ hegen,
fpäter einmal ein ©chriftfteller p toerben. ©o

fam er mit 21 fahren nach HRüncgen, um ftdj
ber 2Ralerei mit allem ©rnft p toibmen. ©in
nagep bretjägtiger 3lufenthalt in biefer ©tabt
brachte ihn jebod) barin nicgt toeiter, toohl aber
fam er immer mehr in fein eigentliches ©lement,
bie Sicgtfunft, hinein.

Sie erfien ©onberbunbsfämgfe, bie um biefe
$eit losbrachen, gaben bem jungen Siebter ©elegem

heit, mit jugenblich be=

geifterten unb „fchneibi=
gen" fßerfen pm erften
äRal bor bie Deffentlich=
feit p treten. Snjtoifdjen
hatte fich ihm ein föanb
Ihrifiher ©ebic^te ange=
fammelt, bie im 3agr
1846 erfchienen unb fo-
fort Slnflang fanben.
23on ber ^Regierung mit
einem fReifeftipenbium
bebacht, befuchte Retler

pr fßoUenbung feiner
©tubienbieUniberfttäten
Jgeibelberg unb 33erlin.
3n ben legten jwei 3ag=
ren beS berliner 3lufent=
haltes fchuf er, oft mit
ber herbften Htotg fam=
hfenb, ben fRoman „Ser
grüne Heinrich" ; unb im
3agr 1856, ein 3agr
nach feiner IRüdfegr in
bie fèeimat, fam ber erfte

Sheil ber „Sente bon ©elbtogla" heraus, boch
ohne bon ber bamaligen 3eit gebügrenb getoür»
bigt p toerben. Sann trat in feinem fdgrift=
ftellerifchen (Schaffen eine $aufe eilt. 311S er
1861 pm ©taatsfdjreiber beS Ranton« gürieg
etnannt tourbe, toibmete er fich biefer ©teHung
mit äußerfter ©etoiffengaftigfeit unb bertoanbte
nur feine fgärlicgen HRußeftunben p biebterifegem
©chaffen. gm 3agre 1872 erfchienen bie „Sieben
Segenben" unb jtoei 3agre fpäter bie jtoeite
golge ber „Seute bon ©elbtogla".

Hlacg feinem Sluätritt au« bem ©taatsbienfi,
ber im 3agre 1876 erfolgte, fonnte er toieber

Kottfrieö Ke^er,
der unserem unvergeßlichen Jeremias Gotthelf ebenbürtigste nationalschweizerische Schriftsteller,

Dichter und Kenner unseres Volkslebens.

Das Schweizervolk hat am IS. Juli 1890
einen großen Mann verloren. An diesem Tag
ist Gottfried Keller in Zürich gestorben. Eine
unstäte und ziellose Jugendzeit, die ihn auch
manche Entbehrung und Noth spüren ließ, hat
ihn hart in die Schule genommen; aber aus
dieser Schule ist dafür auch ein Meister her-
vorgegangen, wie es wenige gab und geben wird.

"Meister Gottfried
wurde am 19. Juli 1819
zu Zürich geboren, wo
sein Vater, ein wackerer
Drechslermeister, sich nie-
dergelassen hatte. Fünf
Jahre später starb Vater
Keller und hinterließ der
Wittwe nichts als zwei
Waisen,unsern Gottfried
und dessen Schwester, die
ihm bereits vor S Jahren
im Tode vorausgegan-
gen ist. Nachdem" Gott-
fried die Armenschule,
deren Vorsteher sein
Vater gewesen, besucht
hatte, kam er in das
sogenannte Landknaben-
institut. Als die Frage
der Berufswahl an ihn
herantrat, emschied er
sich für die Landfchafts-
Malerei, bei der er bis un-
gefähr in's 23. Jahr ver-
blieb, doch, wie er selbst sagt, „ohne jenes Selbst-
können und Leichtlernen in den Anfängen, und dazu
noch stets übel berathen". Neben dieser aussichls-
losen Beschäftigung betrieb er schon vom frühen
Knabenalter an das Dichten mit allem Eifer
und versäumte keine Gelegenheit, sich darin zu
bethätigen. So verfaßte er unter Andern, im
dreizehnten Jahr zu feiner und der Kameraden
Belustigung eine Reihe von Puppenschauspielen,
zu denen er als angehender Maler gleich die
Szenerien herstellte. Doch that er all' dies,
ohne den Gedanken oder die Hoffnung zu hegen,
später einmal ein Schriftsteller zu werden. So

kam er mit 21 Jahren nach München, um sich

der Malerei mit allem Ernst zu widmen. Ein
nahezu dreijähriger Aufenthalt in dieser Stadt
brachte ihn jedoch darin nicht weiter, wohl aber
kam er immer mehr in sein eigentliches Element,
die Dichtkunst, hinein.

Die ersten Sonderbundskämpfe, die um diese

Zeit losbrachen, gaben dem jungen Dichter Gelegen-
heit, mit jugendlich be-

geisterten und „schneidi-
gen" Versen zum ersten
Mal vor die Oeffentlich-
keit zu treten. Inzwischen
hatte sich ihm ein Band
lyrischer Gedichte ange-
sammelt, die im Jahr
1846 erschienen und so-
fort Anklang fanden.
Von der Regierung mit
einem Reisestipendium
bedacht, besuchte Keller
zur Vollendung seiner
Studiendie Universitäten
Heidelberg und Berlin.
In den letzten zwei Iah-
ren des Berliner Aufent-
Haltes schuf er, oft mit
der herbsten Noth käm-
pfend, den Roman „Der
grüne Heinrich" ; und im
Jahr 18S6, ein Jahr
nach seiner Rückkehr in
die Heimat, kam der erste

Theil der „Leute von Seldwyla" heraus, doch
ohne von der damaligen Zeit gebührend gewür-
digt zu werden. Dann trat in seinem schrift-
stellerischen Schaffen eine Pause ein. Als er
1861 zum Staatsschreiber des Kantons Zürich
ernannt wurde, widmete er sich dieser Stellung
mit äußerster Gewissenhaftigkeit und verwandte
nur seine spärlichen Mußestunden zu dichterischem
Schaffen. Im Jahre 1872 erschienen die „Sieben
Legenden" und zwei Jahre später die zweite
Folge der „Leute von Seldwyla".

Nach seinem Austritt aus dem Staatsdienst,
der im Jahre 1876 erfolgte, konnte er wieder



gang feiner fctyriftftellerifctyen Styatigfeit leben,
unb fo erfctyienen 1878 bie „3ürctyer Lobelien",
1882 bag „©inngebictyt" unb fpäter bie „®e=
fammelten ©ebictyte". ©ein letyteg 2Ber£ mar
ber Vornan ,,3Jîartin ©alanber", ber int Satyre
1886 tyeraugfam. ©eit bem tgerbft 1888, ba
feine ©ctymefter ftarb, fütylte Heller bie Saft beë
2Uterg immer brücEenber. Socty tyat er nocty bie
ungätyltgen Semeife bon Seretyrung, Sant unb
Siebe erleben bürfen, bie itym nictyt nur bag
©ctymeigerboll, fonberit gang Seutfctylanb, ja
bag fernfte Sluglanb, fo toeit bie beutfctye 3unge
Hingt, gum 70. ©eburtgtag barbractyte.

„Sn tyeiliger Srauer" — fo fbracty ein
©ctymeiger=Slatt bei ber Sactyrictyt bon Kellerg
Sobe bie©efütyte beg gangen SanbeS aug — „fenft
tyeute ber ©eniug ber Sation feine gadet. ©r be=

meint einen ber beften, treueften, geiftegmädtytigften
©ötyne beg ©ctymeigerlanbeg ; einen ©etyer unb
Sictyter, ber unfere nationale ©igenart in ityrem
©runbe erfaßte unb mit tyinreifsenber Kraft unb
©ctyöntyeit barguftellen mufstc; einen ©änger, ber
unferm SolEe mit unbeftectylictyer SÜBatyrtyeitgliebe
in ErtyftaUtyeHem Spiegel fein gangeg Seben unb
SBeben offenbarte, ber eg mit inniger Siebe utm
fafete, gerabe barum aber aucty oft unb biet mit
gümenbem ©rnft fpomte unb ftrafte, mann unb
mo immer eg matt mürbe im rüftigeu ©treben
unb abmicty ober abgutoeictyen brotyte bon ber
Satyn, bie gu ben työctyfien nationalen unb tym
manen 3*elen fütyrt."

ïtictyt SlHeg, mag KeUer gefctyrieben tyat, ift
für „aÖeg SSott" gefctyrieben; aber foHten aucty
in unberectyenbarer 3eit einmal alle feine föfttictyen
©rgätylungen unb ©ctyitberungen aug bem Seben
unfereg SolEeg bon einem nocty ©röfjern über*
tyolt merben, in bie fèergen „aUeg SolEeg" tyat
er feinen Stauten eingegraben mit bem utiber=
gänglicty, ja emig fctyönen Sßaterlanbgtieb :

D mein £eimatlanb, o mein Saterlanb,
2Bie fo innig, feurig lieb' icty bicty!

©in mcrfmürbigcr öanbernamc.
©g ift gemity ein feltener fJaH, bafj ein Sanb

feinen Dtamen einem -Kiffberftcinbniff gu berbam
Een tyat. S ^atyre 1517 tyatten ficty bie ©panier
auf ©uba bereitg fomeit tyäugltcty eingerichtet, bafj
fie bon bort aug ityren SBlicî auf meitere ©jpebu
tiouen rictyteten. 2JUt metyreren Sctyiffen fegcltc §er;
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nanbeg be ©orboba, ein auf ber 3Jnfet begüterter
©beimann, nacty ben meftticty gelegenen ©egenben,
bon melctyen man burcty bie ©ingebornen Kunbe
ertyalten tyatte. ©ctyon nacty menigen Sagen ftiefj
er auf ein fctyöneg Sanb, beffen Semotyner in
bolfreictyen ©tftbten mit Sempein, ©trafen unb
tyotyeit Käufern lebten. 2llg man nun einen ©im
gebornen fragte, melctyen Samen bag Sanb fütyre,
lautete bie ülntmort: «Yu ca tan», bag tyeifjt
in ber ©practye ber Snbianer fo biet alg: „Scty
berftetye bicty nictyt." Sie ©panier aber glaubten,
biefs fei ber eintyeimifctye Same beg Sanbeg, unb
fo berbreitete ficty berfelbe in ber gangen cibilU
firten SBelt. 3mar mürbe fpäter ber ^rrttyum
erïannt; aber man tyatte ficty bereitg fo fetyr
baran gemötynt, bag Sanb Sucatan gu nennen,
baff ber 9tame ficty big auf ben tyeutigen Sag
ertyalten tyat.

Sccfctyicbcne Urfactyctt — gtcitfjc SÜBitfung.

grau: „Kommft bu fdtyon mieber fo fpät aug
bem 2Birttygtyaufe? Kein 2tuge tyabe icty mätyrenb
ber gangen 3rü guttyun Eönnen."

Stann: „SenEfi bu benn, icty?"

Sor ©evidft.
9Îicty ter (gum Serurttyeilten): ,,©uer Sitten

ift umfonft, nictyt icty bin'g, melctyer ©ucty ber-
urttyeilt tyat, fonbern ber ißaragrapty beg ©e=

fetyeg."
Sauer: „9ta freiticty, eg fctyiebt'g tyatt immer

©iner auf bett Ütnberu, unb fctyliefflicty miH Keiner
b'ran ©ctyulb fein!"

Süßer tyat SRcityt?

©tubent: Sa fctyreibt mir eben mein
Sater: „Sieber ©otyn, menn bu fo fortfätyrft,
fo mirft bu nictyt metyr lange ©tubent fein",
unb letyttyin fagte ber fßrofeffor gu mir : „2Benn
©ie fo fortfatyren, fo merben ©ie emig ©tubent
bleiben." Setyt bin icty boety neugierig, mer bon
ben Seiben tRectyt betyalten mirb.

Sic gcfatlfüdjtigcn Samen in SRem^ar!
tyaben ein ÜMttel erfunben, um gu miffen, ob
bie Herren, bie itynen begegnen, itynen nactyfetyen.

Sa bag „Umfetyen" für Samen boety nictyt am
ftänbig ift, fo tyaben fie in ityre ©onnenfctyirme
Heine ©piegel fetyen laffen, bie itynen StUeg geigen,
mag auf ber ©trajje tyinter itynen gefctyietyt.

ganz seiner schriftstellerischen Thätigkeit leben,
und so erschienen 1878 die „Zürcher Novellen",
1882 das „Sinngedicht" und später die „Ge-
sammelten Gedichte". Sein letztes Werk war
der Roman „Martin Salander", der im Jahre
1886 herauskam. Seit dem Herbst 1888, da
seine Schwester starb, fühlte Keller die Last des
Alters immer drückender. Doch hat er noch die
unzähligen Beweise von Verehrung, Dank und
Liebe erleben dürfen, die ihm nicht nur das
Schweizervolk, sondern ganz Deutschland, ja
das fernste Ausland, so weit die deutsche Zunge
klingt, zum 70. Geburtstag darbrachte.

„In heiliger Trauer" — so sprach ein
Schweizer-Blatt bei der Nachricht von Kellers
Tode die Gefühle des ganzen Landes aus — „senkt
heute der Genius der Nation seine Fackel. Er be-
weint einen der besten, treuesten, geistesmächtigsten
Söhne des Schweizerlandes; einen Seher und
Dichter, der unsere nationale Eigenart in ihrem
Grunde erfaßte und mit hinreißender Kraft und
Schönheit darzustellen wußte; einen Sänger, der
unserm Volke mit unbestechlicher Wahrheitsliebe
in krhstallhellem Spiegel sein ganzes Leben und
Weben offenbarte, der es mit inniger Liebe um-
faßte, gerade darum aber auch oft und viel mit
zürnendem Ernst spornte und strafte, wann und
wo immer es matt wurde im rüstigen Streben
und abwich oder abzuweichen drohte von der
Bahn, die zu den höchsten nationalen und hu-
manen Zielen führt."

Nicht Alles, was Keller geschrieben hat, ist
für „alles Volk" geschrieben; aber sollten auch
in unberechenbarer Zeit einmal alle seine köstlichen
Erzählungen und Schilderungen aus dem Leben
unseres Volkes von einem noch Größern über-
holt werden, in die Herzen „alles Volkes" hat
er seinen Namen eingegraben mit dem unver-
gänglich, ja ewig schönen Vaterlandslied:

O mein Heimatland, o mein Vaterland,
Wie so innig, feurig lieb' ich dich!

Ein merkwürdiger Ländername.
Es ist gewiß ein seltener Fall, daß ein Land

seinen Namen einem Mißverständniß zu verdan-
ken hat. Im Jahre 1S17 hatten sich die Spanier
auf Cuba bereits soweit häuslich eingerichtet, daß
sie von dort aus ihren Blick auf weitere Expedi-
tiouen richteten. Mit mehreren Schiffen segelte Her-
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nandez de Cordova, ein auf der Insel begüterter
Edelmann, nach den westlich gelegenen Gegenden,
von welchen man durch die Eingebornen Kunde
erhalten hatte. Schon nach wenigen Tagen stieß
er auf ein schönes Land, dessen Bewohner in
volkreichen Städten mit Tempeln, Straßen und
hohen Häusern lebten. Als man nun einen Ein-
gebornen fragte, welchen Namen das Land führe,
lautete die Antwort: «?u es. tun», das heißt
in der Sprache der Indianer so viel als: „Ich
verstehe dich nicht." Die Spanier aber glaubten,
dieß sei der einheimische Name des Landes, und
so verbreitere sich derselbe in der ganzen civili-
sirten Welt. Zwar wurde später der Irrthum
erkannt; aber man hatte sich bereits so sehr
daran gewöhnt, das Land Aueatan zu nennen,
daß der Name sich bis aus den heutigen Tag
erhalten hat.

Verschiedene Ursachen — gleiche Wirkung.
Frau: „Kommst du schon wieder so spät aus

dem Wirthshause? Kein Auge habe ich während
der ganzen Zeit zuthun können."

Mann: „Denkst du denn, ich?"

Vor Gericht.

Richter (zum Verurtheilten): „Euer Bitten
ist umsonst, nicht ich bin's, welcher Euch ver-
urtheilt hat, sondern der Paragraph des Ge-
setzes."

Bauer: „Na freilich, es schiebt's halt immer
Einer auf den Andern, und schließlich will Keiner
d'ran Schuld sein!"

Wer hat Recht?

Student: Da schreibt mir eben mein
Vater: „Lieber Sohn, wenn du so fortfährst,
so wirst du nicht mehr lange Student sein",
und letzthin sagte der Professor zu mir: „Wenn
Sie so fortfahren, so werden Sie ewig Student
bleiben." Jetzt bin ich doch neugierig, wer von
den Beiden Recht behalten wird.

Die gefallsüchtigen Damen in Ncw-Pork
haben ein Mittel erfunden, um zu wissen, ob
die Herren, die ihnen begegnen, ihnen nachsehen.
Da das „Umsehen" für Damen doch nicht an-
ständig ist, so haben sie in ihre Sonnenschirme
kleine Spiegel setzen lassen, die ihnen Alles zeigen,
was auf der Straße hinter ihnen geschieht.


	Gottfried Keller

